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Einkaufsnacht am Samstag

tt.DieHeidelbergerEinkaufsnacht,beider
man am Samstag, 5. Oktober, bis 23 Uhr
in der Innenstadt nach Herzenslust shop-
pen kann, steht dieses Mal ganz im Zei-
chen des 35-jährigen Bestehens des City-
marketingvereins „Pro Heidelberg“. Der
Verein, der die Einkaufsnächte organi-
siert, plant für die Abendstunden eine
Tombola, bei der man insgesamt 350 Prei-
se – von Freikarten für den Heidelberger
Frühling, den Zoo oder Einkaufsgut-
scheinen bis hin zu Sachpreisen wie dem
„Heidelberg Monopoly“, das die Rhein-
Neckar-Zeitung zur Verfügung stellt – ge-
winnen kann. Wer nach 18 Uhr in einem
der teilnehmenden Geschäfte einkauft,
bekommt ein Tombola-Los. „Jeder Dritte
gewinnt etwas“, verspricht „Pro Heidel-
berg“-Geschäftsführer Pavlo Stroblja. Die
meisten Gewinne können noch am glei-
chen Abend in den Geschäften abgeholt
werden, die die Preise gestiftet haben. „So
lernt man ganz nebenbei noch andere Ge-
schäfte kennen“, erklärt Strobljas Kolle-
ge Matthias Friedrich das Ziel der Akti-
on. Daneben findet wieder die „Tour de
Chocolat“ sowie ein Radcheck auf dem
Uniplatz statt. Und der Freie Theater-
verein sorgt wieder für Unterhaltung mit
Lesungen, Tanz und Bands.

Am Samstag kann man bei der Heidelberger Einkaufsnacht wieder bis in die späten Abendstunden in der Innenstadt shoppen gehen. Wer
nach 18 Uhr etwas in teilnehmenden Geschäften kauft, nimmt automatisch an einer Tombola mit 350 Preisen teil. Foto: Hentschel

Nach Ärger: Volksbank will
Stadt die Tafel zurückgeben

Kulturamtsleiter Mumm kritisiert, dass beim „Heidelberger Lied“-
Relief die vom NS-Regime verfolgten Textdichter verschwiegen werden

Von Micha Hörnle

Nun ist der Heidelberger Volksbank der
Kragen geplatzt: Sie sieht sich nach einer
Führung am Denkmalstag in ein falsches
Licht gerückt – und will die Sandstein-
tafel an ihrer Filiale in der Hauptstraße
113 zurückgeben. Beim „Tag des offenen
Denkmals“ am 8. September hatte Kul-
turamtsleiter Hans-Martin Mumm vor al-
lem Inschriften präsentiert, die in die Irre
führten oder falsch seien. Dabei machte
er auch an der Volksbank-Filiale in der
Hauptstraße halt: Hier gibt es seit 1996 ei-
ne Plakette, die an das Heidelberger Lied

erinnert – allerdings nur an den Kompo-
nisten Fred Raymond. Die beiden Text-
dichter, Fritz Löhner-Beda und Ernst
Neubach, werden nicht genannt. Beide
wurden vom NS-Regime wegen ihrer jü-
dischen Abstammung verfolgt, Löhner-
Beda in Auschwitz ermordet. Mumm sag-
te sinngemäß, mit dieser Tafel werde die
deutsche Geschichte geglättet, er be-
komme einmal im Jahr eine E-Mail, dass
diese Tafel wegmüsse.

Nun reagiert die Volksbank: Sie will
bei nächster Gelegenheit – wenn die Fas-
sade wieder gestrichen wird – die Tafel ab-
nehmen und der Stadt zurückgeben, denn

sie habe weder die Tafel in
Auftrag gegeben, noch etwas
mit Inhalt und Gestaltung zu
tun. Denn dabei handelt es
sich um ein Geschenk des
Kurpfälzischen Sängerkrei-
ses Heidelberg (heute: Chor-
verband Kurpfalz Heidel-
berg) zum 800. Stadtjubilä-
um 1996. Der damalige
Volksbankvorstand Dieter
Ehhalt hatte sich bereit er-
klärt, das Relief an dem Haus
anzubringen, das einst als
„Badischer Hof“ eine Wirt-
schaft war und in dem 1874
die Heidelberger Volksbank
gegründet wurde. Einen be-
sonderen Bezug des Hauses
zum Heidelberger Lied oder
zum kurpfälzischen Chor-

gesang gab es damals nicht. Der heutige
Vorstand Jürgen Neidinger vermutet, dass
die Wahl auf dieses Gebäude fiel, weil es
einfach an exponierter Stelle in der Alt-
stadt liegt – und weil Alt-OB Beate We-
ber das so wollte. Wohingegen eine zweite
Plakette durchaus etwas mit der Historie
des „Badischen Hofs“ zu tun hat: Am 5.
März 1848 versammelten sich hier 51 li-
berale und demokratische Politiker – ein
wichtiger Meilenstein für das Paulskir-
chen-Parlament von 1849/49.

Allerdings hat Neidinger schon länger
Bauchschmerzen mit der roten Sand-
steintafel, nicht nur wegen des Textes. Sie
passt schlichtweg nicht zur grau-weißen
Fassade des Hauses. Und jetzt sieht er sich
für einen angeblich verschwiegenen oder
geglätteten Inhalt geprügelt, dabei stellte
sein Institut nur die Fassade zur Verfü-
gung. Die damalige Vorsitzende des Sän-

gerkreises Christine Oesterreich erinnert
sich so an die Umstände, die zu dieser Ta-
fel führten: Die Sänger wollten der Stadt
etwas Gutes tun – und bei der Gestaltung
ging es dann nur um die Notenzeile des
Heidelberger Liedes. Oesterreich hatte so-
gar Kontakt mit der Witwe des Kompo-
nisten Raymond, die bei den Noten ganz
akribisch war und ihr Einverständnis ge-
ben musste. Über die beiden Textdichter
sei damals nie gesprochen worden: „Das
war kein Thema. Es ist völlig abwegig, dass
wir etwas verschweigen wollten.“

Sie plädiert dafür, die Namen Löhner-
Bedas und Neubachs auch einzumeißeln,
damit allen Genüge getan ist. Die Volks-
bank würde das sogar sponsern. Nur an ei-
nem will Neidinger nicht rütteln: „Wir be-
stehen darauf, dass die Tafel an die Stadt
zurückgegeben wird und sie die vielleicht
an anderer Stelle anbringt.“

Dieses Relief in der Hauptstraße „verschweigt“nach Ansicht von Kulturamtsleiter Hans-Martin
Mumm die beiden Texter des Heidelberg-Liedes, die vom NS-Regime verfolgt wurden. Foto: Alex

An der Filiale der Volksbank in der Hauptstraße hängen zwei
Plaketten – eine fürs Heidelberger Lied, eine andere im Ge-
denken an eine liberale Versammlung von 1848. Foto: Alex

Wenig Personal:
Bahn fuhr seltener
Viele RNV-Fahrer waren krank

hob. So viele Krankmeldungen, dass so-
gar der Betrieb eingeschränkt werden
muss – so etwas kannte man bisher nur
von der Deutschen Bahn. Vergangenen
Freitag hat es nun auch die Rhein-Ne-
ckar-Verkehr GmbH (RNV) erwischt.
Zwar waren die Auswirkungen lange
nicht so gravierend wie im Sommer am
Mainzer Stellwerk. Aber immerhin be-
richtete ein RNZ-Leser von Fahrtaus-
fällen auf der Linie 21 zwischen Hand-
schuhsheim, Bismarckplatz und Haupt-
bahnhof. „Wir hatten letzte Woche in der
Tat einen relativ großen Krankenstand zu
verzeichnen“, bestätigt eine RNV-
Sprecherin die Beobachtungen des Le-
sers. Als am Freitagvormittag dann aber-
mals einige Krankmeldungen hinzuka-
men, blieb Betriebsleiter Franz-Wilhelm
Coppius nichts anderes übrig, als Fahr-
ten zu streichen. „Wir haben bei der Li-
nie 21 einen Umlauf rausgenommen“, so
Wolf. Die RNV konnte dadurch den Zehn-
Minuten-Takt nicht mehr halten, die
Kunden mussten bis zu 20 Minuten auf
die nächste Straßenbahn warten.

Wenn die RNV im laufenden Betrieb
einsparen müsse, sei die Linie 21 als ers-
te betroffen, da die Strecke auch von der
23 und 24 bedient wird, so Wolf. Die
Fahrtausfälle am Freitag seien aber ein
seltener Ausnahmefall gewesen, die RNV
habe genug Personal. Zum Heidelberger
Herbst einen Tag später habe der Ver-
kehr wieder reibungslos funktioniert.

H I N T E R G R U N D

> Das Heidelberger Lied („Ich hab’
mein Herz in Heidelberg verloren“)
wurde 1925 zum Schlager, 1927 wurde
ein ganzes Singspiel daraus. Für Me-
lodie und Text sorgten drei Österrei-
cher: Komponist war Friedrich Ray-
mond Vesely alias Fred Raymond (1900
bis 1954), der beispielsweise auch den
typischen 20er-Jahre-Schlager „Ich
hab’ das Fräulein Helen baden seh’n“
schrieb. Der Text für das mittlerweile
vergessene Singspiel stammt von Fritz
Löhner-Beda (1883 bis 1942) und Ernst
Neubach (1900 bis 1968), wobei nicht
klar ist, wer für das Heidelberg-Lied
verantwortlich ist; Raymonds Witwe
bestand darauf, dass es Neubach ge-
wesen sei. Der war ein mittelmäßig er-
folgreicher Schriftsteller, der vor al-
lem durch Schlagertexte sein Geld ver-
diente. Viel populärer war Löhner-Be-
da („Was machst Du mit dem Knie, lie-
ber Hans“). Nach dem „Anschluss“ Ös-
terreichs 1938 machte sich Löhner-Be-
da, der Jude war, falsche Hoffnungen,
er sei vor Verfolgung sicher: „Der Hit-
ler mag meine Musik.“ Neubach, eben-
falls jüdischer Abstammung, flüchtete
in die Schweiz, dann nach Paris, wo er
1940 von den Franzosen interniert
wurde und dann zur Zwangsarbeit in
der Sahara geschickt wurde. Später
ging er wieder in die Schweiz, nach dem
Krieg wurde er Filmproduzent in Mün-
chen. Löhner-Beda kam direkt nach
dem „Anschluss“ ins KZ Dachau, dann
nach Buchenwald und schließlich nach
Auschwitz. Am 4. Dezember 1942 wur-
de er erschlagen, weil er angeblich in
der IG-Farben-Fabrik zu langsam ge-
arbeitet hatte. Seine Frau Helene und
seine Töchter Liselotte und Evamaria
wurden in Gaswagen ermordet. hö

Überschlagen
Mit seinem Mercedes überschlug sich ges-
tern gegen 9.30 Uhr ein 71-Jähriger im
Wieblinger Dammweg und verletzte sich
leicht. Der Mann wollte an einem Bahn-
übergang anderen Fahrzeugen auswei-
chen, dabei kam er zu weit nach rechts,
stieß gegen zwei Autos, dann stürzte der
Wagen um und blieb auf dem Dach liegen.
Der Sachschaden liegt bei etwa 10 000 Eu-
ro, der Mann kam zur ambulanten Be-
handlung in eine Klinik. hö/Foto: Alex

Das Scherbengericht über Niebel fiel aus
Die Heidelberger FDP schont verbal ihre Galionsfigur, rächt sich aber an ihm subtil bei den Wahlen – Mehr Selbstmitleid als Selbstkritik

Von Micha Hörnle

Die Liberalen sind schon eine seltsame
Partei. Da erleidet die FDP am vorletz-
ten Sonntag die schlimmste Schlappe ih-
res Bestehens, da wird bei einer Mit-
gliederversammlung acht Tage drauf die
Wiedergeburt durch eine kämpferische
Basis beschworen – und dann versam-
meln sich gerade mal 22 von 170 Mit-
gliedern zur Wahlnachlese, und keiner
ergreift das Wort und hält das Scher-
bengericht über den anwesenden Noch-
Minister und Noch-Abgeordneten Dirk
Niebel. Der hatte sich eine raffinierte
Verteidigungsstrategie zurechtgelegt: Er
kannfürnichts,dieanderenwarenschuld.

Niemand wollte auf ihn hören, als er
zu Dreikönig Rösler stürzen wollte oder
als er einsam vor der Zweitstimmen-
kampagne warnte. Und schließlich: Er war
es – und eigentlich auch ganz allein – der
als Generalsekretär 2009 die FDP zu ih-
ren sagenhaften 14,6 Prozent geführt hat-
te, weil er die Eigenständigkeit der FDP
herausgehoben hatte. Kein Wort vom
„Mehr Netto vom Brutto“, der damaligen
Niebel-Erfindung im Wahlkampf, kein
Wort über Niebels Demontage der FDP-
Führung, kein Wort über Niebels mehr als
nur umstrittene Personalpolitik in seinem
Ministerium. Und das Seltsame: Dass Nie-
bel das von sich aus nicht ansprach, mag

man ja noch verstehen, aber die FDP-Mit-
glieder suhlten sich in Selbstmitleid („Die
CDU hat uns so übel behandelt“) be-
klagten die schlechten Koalitionsver-
handlungen anno 2009 und die böse Kon-
kurrenz der AfD, die Niebel nie beim Na-
men nennt. Sein Cousin Mathias Niebel,
einst auch in der FDP, engagiert sich dort.

Das geht so eine ganze Weile, bis der
altgedienten Stadträtin Margret Hom-
melhoff der Kragen platzt: „Das ist zu
leicht, alle Schuld auf die CDU zu schie-

ben. Wir müssen uns an die ei-
gene Nase fassen, die Katastro-
phe war eine mit Ansage.“ Aber
keiner ringt sich zu harschen
Worten gegen Niebel durch. Da-
bei ist die FDP durchaus den in-
neren Streit gewohnt: Vor ein-
einhalb Jahren wurde vollkom-
men überraschend der Niebel-
Vertraute Michael Eckert als
Kreisvorsitzender abgewählt, die
Liberalen zerfleischten sich vor
Publikum. Aber an diesem Abend
wollte noch nicht einmal Annette
Trabold, seit jenem Abwahl-
abend eine Intimfeindin Niebels,
Klartext reden: Wolkig sprach sie
von einem „kompletten perso-
nellen Neuanfang“, ohne Niebels
Namen zu nennen: „Manche Per-
sonen kann man nicht mehr se-

hen.“ Gilt das auch für Niebel? Am Ende
gibt es für Trabolds Aufforderung, die li-
beralen Grundwerte wiederzuentdecken
(„Unsere Themen liegen doch da!“), viel
Beifall, nur Niebels Hände rühren sich
nicht. Die Gräben sind immer noch tief.

Der schien angesichts seiner unge-
wissen Zukunft (und der ausgebliebenen
Kritik der Mitglieder) richtig gelassen und
plauderte munter über das „beste Wahl-
ergebnis eines Landesverbandes“, na-
türlich des eigenen. Ehrliche Zer-

knirschtheit sieht anders aus. Und zu-
gleich sorgen die Mitglieder dafür, dass
sich Niebel dann doch nicht zu wohl fühlt:
Er wird nicht als der einsame Rebell im
Kampf gegen eine unfähige Parteispitze
gefeiert. Es klatscht niemand, als Ex-
Kreisvorsitzender Eckert Niebel für die
Arbeit dankt und Vize-Kreisvorsitzender
Sebastian Romainczyk dessen Arbeit im
Ministerium überschwänglich lobt (Nie-
bel darauf: „Vielen Dank, dass meine Ar-
beit so gewürdigt wird. Ich sehe das üb-
rigens genauso!“). Und geradezu subtil ist
die Rache der Mitglieder an Niebel, als die
Delegierten zum liberalen Hochamt im
Südwesten, den Landesparteitag zu Drei-
könig, gewählt werden: Sieben Delegierte
sind zu bestimmen, acht stehen zur Aus-
wahl. Und ausgerechnet Niebel fällt kra-
chend durch (mit zehn von 22 Stimmen).
Der verzieht keine Miene und kündigt
nonchalant an, dann eben nicht für die
Heidelberger FDP, sondern tags drauf für
die gleiche Veranstaltung, nur eben für den
Bezirk Kurpfalz, zu kandidieren.

Ansonsten freute sich geradezu die
Partei – zumindest die 13 Prozent anwe-
senden Mitglieder –, fortan endlich wie-
der klare Kante zeigen zu können. Und
Niebel bekräftigt diese neue kämpferi-
sche Kompromisslinie: „Jetzt sind wir ja
nicht mehr, wie in der Regierung, an Kom-
promisse gebunden.“

Kämpferisch gab sich Dirk Niebel bei der ersten Mit-
gliederversammlungnachderBundestagswahl.Foto:Alex
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